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			Kapitel 1

		

		
			»Haben Sie auch Urlaub gehabt, oder sind Sie von hier?«

			»Weder noch.« Caitlin ließ den Liebesroman sinken, mit dem sie sich während der Flugzeit die Zeit vertreiben wollte, und schenkte der älteren Dame auf dem Mittelplatz ein Lächeln.

			»Ich habe in den letzten Jahren an der Westküste gelebt, aber jetzt zieht es mich wieder nach Deutschland zurück.«

			»Bestimmt die Liebe, oder?« Die Dame lächelte vielsagend.

			»Nein.« Caitlin beschränkte sich auf ein unverbindlich freundliches Lächeln und sah aus dem Fenster, um weiterem Small Talk zu entgehen. Sie hatte keine Lust, ihrer neugierigen Sitznachbarin zu erzählen, warum sie ein eigenes Haus am Strand gegen eine ungewisse Zukunft in einem unscheinbaren Städtchen in der Eifel tauschte.

			Die Liebe war es mit Sicherheit nicht. Eher die Hoffnung, dass sie endlich den Mut fand, ihre Zukunft selbst in die Hand zu nehmen. Vielleicht war es aber auch nur ein unrealistischer Traum, der sich in den letzten vier Jahren stetig weiterentwickelt und als mögliche Zukunft herauskristallisiert hatte.

			Baile Átha Cliath. Ihr letzter Blick gehörte Dublins irischem Namen auf dem Flughafengebäude, das schemenhaft hinter einer Wand aus Nieselregen zu erkennen war. Ihr Blick verschwamm und die aufgekratzte Stimmung, die sie gestern beim Kofferpacken befallen hatte, wich Melancholie. Erinnerungen tauchten auf. An den letzten Rundgang durch das Cottage, an Paddy, den alten Friedhofsgärtner, der sich um das Familiengrab kümmern würde, sowie an den Abschied von liebgewonnen Freunden. Von Pete, der sie gerne im Shamrock weiterbeschäftigt hätte, und von seiner Frau Eileen, die sogar geweint und gefragt hatte, ob sie nicht wenigstens so lange bleiben könnte, bis Kind Nummer vier das Licht der Welt erblickte.

			Gefühlt alle Einwohner von Ennislakes, diesem verschlafenen Ort an der irischen Westküste, waren vor zwei Tagen zur Abschiedsparty in Petes Pub gekommen, doch den letzten Abend vor der Abreise hatte sie allein verbringen wollen. Sie war zu Daddys und Grandmas Grab gegangen, um sich auch von ihnen zu verabschieden. Und um sich innerlich darauf vorzubereiten, ihrer verdrängten Vergangenheit erneut zu begegnen.

			Langsam rollte die Maschine zur Startbahn. Das Flughafengebäude wurde kleiner und verschwand gänzlich hinter der Wand aus feinen Regentropfen. Die Sicherheitsansage des Personals streifte nur kurz ihr Bewusstsein, während sie den Kopf an ihre zusammengeknüllte Strickjacke lehnte. Sie ließ ihre Gedanken treiben, um von ihrer gar nicht mehr so weit entfernten Zukunft zu träumen.

			Sie schreckte hoch, als sie ein dezentes Anstupsen ihrer Nachbarin an der Schulter spürte. Ihr Puls raste und Fetzen von Bildern aus ihrem Traum flackerten auf. Es war dunkel gewesen, sie hatte sich nicht bewegen können und eine Stimme, die sie nur zu gerne vergessen würde, hatte leise gelacht.

			Sie riss sich zusammen und versuchte, ihre Atmung durch einen Blick aus dem Fenster zu beruhigen. Ihr Flieger befand sich bereits im Landeanflug auf den Düsseldorfer Flughafen und sie straffte die Schultern. Sie war wieder zu Hause!

			Nachdem ihr Pass kontrolliert worden war und sie ihre Koffer vom Gepäckband genommen hatte, sah sie sich suchend im Ankunftsbereich des Düsseldorfer Flughafens um. Irgendwo musste der Weg zum Ausgang sein, von dem aus ein Shuttlebus sie zum Bahnhof bringen würde. Ihre beiden Rollenkoffer schienen Goldbarren zu enthalten. Was zum Teufel hatte sie bloß alles eingepackt? Vor vier Jahren hatte sie hier mit deutlich leichterem Gepäck, aber schwererem Herzen gestanden.

			Bei der Bemühung, mit jeder Hand einen Koffer zu ziehen, geriet sie ins Schwitzen. Dazu kamen der schwere Rucksack und die Notebooktasche, die bei jeder falschen Bewegung von der Schulter rutschte. Wenn sie sich vorstellte, dass sie von hier aus mindestens drei Mal umsteigen musste, bevor sie zu Hause ankommen würde, ärgerte sie sich, dass sie nicht Mamas Angebot angenommen hatte, sie mit dem Wagen abzuholen. Aber sie musste ja unbedingt beweisen, dass sie mit fünfundzwanzig alt genug war, um allein zurechtzukommen.

			In der Ankunftshalle herrschte ein ohrenbetäubender Lärm. Eine Mutter versuchte vergeblich, ihr schreiendes Baby zu beruhigen, ein hagerer Mann in einem schwarzen Jackett schimpfte lautstark in sein Smartphone. Auffällig viele Mädchen und junge Frauen wuselten hektisch umeinander und hielten Plakate mit aufgemalten roten Herzen oder Namen in den Händen. Ein Mädchen, mit Sicherheit nicht älter als vierzehn oder fünfzehn, trug trotz der herbstlichen Temperaturen nur ein T-Shirt mit dem Aufdruck Ben, ich liebe dich! Caitlin musste schmunzeln. Was für ein berühmter Schauspieler oder Sänger wurde hier wohl erwartet?

			Es war mühsam, gegen den dichten Menschenstrom zu schwimmen, der ihr unablässig entgegenkam. Zu allem Überfluss rutschte ihr auch noch der Hut in die Stirn, und irgendwann prallte sie mit dem Koffer gegen einen jungen Mann, der gerade noch seine Kamera festhalten konnte.

			»Sorry, tut mir leid«, beeilte sie sich zu sagen, doch nach seinem ersten Stirnrunzeln musterte er sie mit einem anzüglichen Lächeln. Auch wenn sie diese Blicke gewöhnt war – es ärgerte sie trotzdem jedes Mal aufs Neue. Ihre feuerroten Haare, die ihr bis weit über die Schulter fielen, waren ein Blickfang und für so manchen Mann der Anlass, sie in die Schublade mit der Aufschrift Leichte Beute zu stecken.

			Verstimmt wandte sie sich ab und schob zum hundertsten Male den Tragriemen über die Schulter. Sie kämpfte sich weiter, bis sie schließlich in einem Pulk kreischender Teenies eingekeilt war. Nichts ging mehr.

			»Weißt du, was hier los ist?«, fragte Caitlin ein Mädchen, das ein Smartphone über ihrem Kopf hochhielt.

			»Four Lives!«, japste sie.

			»Was ist das?«

			Der Kopf des Mädchens schnellte herum. »Die kennst du nicht? Oh Mann, die sind doch so was von mega angesagt! Four Lives, das ist die krasseste, coolste Rockband in ganz Deutschland. Mit Richie. Ich liebe Richie, er ist … ohh! Ohh da! Da! Da kommt er, der mit der blauen Kappe, und da sind auch die anderen. Oh mein Gott!«

			Ihr Gesicht war hochrot und ihre Augen schimmerten. Wenn die Kleine sich weiter so aufregte, würde sie noch hyperventilieren. Caitlin hatte schon viel gelesen über hysterische Fans, die den Stars nachreisten oder ihnen am Hotel oder Flughafen auflauerten, nur um einen Blick auf sie zu erhaschen. Inzwischen war sie aber selbst neugierig geworden, wer so berühmt war, dass er den Betrieb in der Ankunftshalle eines großen Flughafens beinahe zum Erliegen brachte.

			Dieser von dem Mädchen so heiß geliebte Richie trat als Erster in ihr Blickfeld. Er wurde, wie die nachfolgenden Männer, abgeschirmt von bulligen Typen, denen man den Bodyguard schon von Weitem ansah. Neben Richie versuchte eine zierliche junge Frau mit kurzen weißblonden Haaren, Schritt zu halten. Sie musste ebenfalls berühmt sein, denn die Fans skandierten auch ihren Namen, Tessa oder so ähnlich. Drei weitere Männer, einer verwegener aussehend als der andere, liefen zügig an der Menge vorbei, grüßten oder winkten ihren jugendlichen Anhängern freundlich zu.

			Caitlin stieß ihre Informantin an. »Und wer sind die anderen?«

			»Der mit den blonden langen Haaren, das ist Jan, der spielt Keyboard. Der Große dahinter mit der Stoppelfrisur ist Tom, der ist Schlagzeuger.« Aufgeregt reckte sie sich und hielt mit der Handykamera auf die Gruppe. »Der dahinter mit dem Vollbart und der verspiegelten Sonnenbrille ist Ben, der ist fast so cool wie Richie.«

			»Ich finde den Keyboarder cooler.« Eine andere junge Frau neben ihr hielt ebenfalls ihr Smartphone in die Höhe und zeigte auf den Blonden. »Der ist wenigstens auf dem Teppich geblieben. Dieser Ben, das ist so ein Typ, der …« Sie grinste. »Angeblich soll der jeden Abend ein anderes Groupie flachlegen.«

			Nachdem die Bandmitglieder hinter einer Absperrung verschwunden waren, löste sich die Menge recht schnell auf. Lediglich die Kleine, die diesen Richie so angehimmelt hatte, stand noch neben ihr. Dicke Tränen kullerten ihr die Wangen hinunter.

			»Ist das nicht der Wahnsinn?«, schluchzte sie. »Ich habe Richie in echt gesehen! Ich war so nah dran!« Mit zitterigen Fingern fummelte sie an ihrem Handy herum. »Das muss ich sofort Jule schicken, die wird sowas von neidisch werden.«

			Caitlin konnte sich nicht daran erinnern, jemals so intensiv einen Star bewundert zu haben, und kam sich plötzlich uralt vor. Sie hörte das, was täglich im Radio rauf und runter gespielt wurde, doch wer die Sänger oder Bands waren, interessierte sie nicht. Außer für klassische Musik, die sie wirklich liebte, begeisterte sie sich nur noch für irische Folksongs, wie sie live im Shamrock dargeboten wurden.

			Der Gedanke an Petes Pub ließ sie lächeln. Sie schob den Riemen der Notebooktasche wieder über die Schulter und sah sich um. Nun entdeckte sie auch die Hinweisschilder für den Shuttlebus und griff nach ihren Koffern.

			»Hallo Liebes.«

			Abrupt blieb sie stehen, sodass ihr die Laptoptasche erneut von der Schulter rutschte. Sie wandte sich um. Mama! Blitzartig war sie wieder vier Jahre jünger und ein schüchternes rothaariges Mädchen mit Sommersprossen.

			»Was machst du denn hier?«, rutschte es ihr heraus.

			»Das ist aber nicht die Begrüßung, die ich erhofft hatte.« Ihre Mutter Hilde breitete die Arme aus. »Aber dann ist mir die Überraschung wenigstens gelungen. Herzlich willkommen zurück.«

			Sie drückte Caitlin fest an sich und hielt sie dann ein wenig von sich ab, um sie ausgiebig zu mustern. »Gut siehst du aus. Aber trägst du kein schwarz?«

			»Ach Mama, Grandma ist doch schon im April gestorben, und jetzt haben wir September. Außerdem muss man kein schwarz tragen, um zu demonstrieren, dass man um einen Menschen trauert.« Sie tippte mit dem Zeigefinger an ihren Hut, der die Farbe reifer Pflaumen besaß und eine der Lieblingskopfbedeckungen ihrer Großmutter gewesen war. »Ich bin halt bunt, und ich weiß, dass Grandma das verstehen würde. Sie würde nicht wollen, dass ich mich monatelang hinter einer Nichtfarbe verstecke.«

			»Schon in Ordnung«, erwiderte Hilde und strich ihr liebevoll über die Wange. »Ich weiß ja, dass du sie sehr gern gehabt hast.«

			Caitlin schluckte und straffte die Schultern »Hast du heute frei bekommen?«

			»Ich hatte noch ein paar Überstunden. Und da dachte ich mir, ich hole dich lieber ab, bevor du plötzlich in einem Zug nach Hamburg oder München sitzt.«

			Caitlin schnaubte. Das würde ja heiter werden, wenn sie die nächsten Tage oder sogar Wochen wieder bei ihrer Mutter wohnen musste. Obwohl inzwischen fast fünf Jahre vergangen waren, seit sie von daheim ausgezogen war, sorgte sich Mama noch immer um sie wie um ein unmündiges Kind.

			»Du solltest besser dein Handy einschalten.« Mama nahm ihr den Tragebügel des kleineren Koffers aus der Hand. »Ich hatte Schwierigkeiten, dich in diesem fürchterlichen Durcheinander zu finden.«

			»Irgendeine Rockband ist hier gerade vorbeigekommen. Four Lives oder so.«

			»Muss man die kennen?« Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Lass uns besser fahren, bevor der Feierabendverkehr losgeht.«

		

		
			Geschickt manövrierte ihre Mutter den Wagen durch die Tücken des Parkhauses, fand mühelos den Weg zum richtigen Autobahnzubringer und fädelte sich dort direkt auf die Überholspur ein. Caitlin war froh, nicht selbst fahren zu müssen, zumal sie sich vom Linksverkehr noch nicht ganz verabschiedet hatte.

			Auf der Fahrt nach Heimersbach beschränkten sich ihre Themen zunächst auf unverfänglichen Small Talk. Mama erkundigte sich nach Grandmas Beerdigung, dem Flug und erzählte von einem neuen Kollegen, der vor einer Woche begonnen hatte. Nach einer kurzen Gesprächspause räusperte sie sich und Caitlin wusste, dass ein Themenwechsel angesagt war.

			»Du solltest dir mal Gedanken über eine Arbeitsstelle machen«, Mama warf ihr einen Seitenblick zu, »oder eine vernünftige Ausbildung.«

			»Natürlich habe ich schon darüber nachgedacht«, erwiderte Caitlin leicht verärgert, »aber ich wollte mir Zeit lassen. Vielleicht suche ich mir übergangsweise einen Job und …«

			»Übergang? Wohin?«

			»Bis ich etwas Dauerhaftes gefunden habe.« Um nichts in der Welt würde sie ihrer Mutter jetzt schon erzählen, was ihr für die Zukunft vorschwebte.

			Ihre Mutter räusperte sich erneut und sah ungewohnt verlegen aus. »Ich habe zufällig letzte Woche von einer Stellenanzeige gehört. Bei Schröder suchen sie jemanden für den Empfang.«

			»Also etwas Repräsentatives?«

			»Genau.« Mama nickte beflissen. »Und für die telefonische Terminvergabe. Ich dachte, das könnte für dich geeignet sein, weil die ja so viele Kunden aus Großbritannien haben, also wegen deiner Englischkenntnisse. Ich habe mal ein bisschen meine Fühler ausgestreckt.«

			»Was heißt das?« Caitlin setzte sich aufrecht hin. »Du hast doch wohl noch nichts in die Wege geleitet?«

			»Naja, nicht direkt, aber …« Ein Hauch von Rosa überzog Mamas Gesicht. »Der Personalchef meinte, er würde sich freuen.«

			»Lass mich raten.« Caitlin spürte Ärger hochbrodeln. »Du hast für mich ein Vorstellungsgespräch vereinbart?«

			Mama lächelte ein bisschen schief. »Morgen Nachmittag um drei. Ich hoffe, du hast etwas Passenderes zum Anziehen. So …«, sie wies auf Caitlins verwaschene Blue Jeans und das bunte Sweatshirt, »kannst du dich auf keinen Fall dort vorstellen.«

			»Mama, verdammt, erstens weiß ich das selbst und zweitens – darum geht es doch gar nicht.« Caitlin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin alt genug, um mir selbst einen Job zu suchen. Was macht das für einen Eindruck, wenn eine Mutter für ihre erwachsene Tochter einen Vorstellungstermin macht?«

			»Aber Kind, ich habe es doch nur gut gemeint.«

			»Nenn mich nicht dauernd Kind.« Inzwischen war Caitlin richtig sauer. Sollte sich in den letzten Jahren nichts geändert haben? War sie für ihre Mutter immer noch das kleine Mädchen, dem keine eigenen Entscheidungen zugetraut wurden, weil es sich ja doch immer falsch entschied?

			»Außerdem – guck mich an! Bin ich vielleicht repräsentativ? Ich besitze weder weiße Blusen noch Kostüme oder Hosenanzüge im Businesslook. Meine Fingernägel sind unlackiert und ganz kurz, ich schminke mich selten und überhaupt … da sitzt man doch bloß herum, telefoniert ein bisschen und wird überwiegend fürs Gutaussehen bezahlt. So ein stinklangweiliger Job macht garantiert keinen Spaß, und ich lasse mich nicht von dir in irgendetwas hineindrängen, nur weil du meinst, es sei das Richtige für mich.«

			»Spaß?« Ihre Mutter rümpfte die Nase und sah plötzlich älter aus als noch vor ein paar Minuten. »Man arbeitet nicht, um Spaß zu haben, sondern um den Lebensunterhalt zu verdienen. Heutzutage muss man auch als Frau sehen, wo man bleibt, denn auf die meisten Männer ist eh kein Verlass. Wenn ich da an deinen Vater denke …«

			»Lass es gut sein, Mama. Ich will nicht mit dir über Daddy diskutieren.«

			Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Aber trotzdem weißt du, dass du entweder selbst für dein Leben sorgen oder dir einen Mann suchen musst, auf den du dich verlassen kannst. Einer, der dir Sicherheit bietet, vor allem, wenn du Kinder haben möchtest.«

			»Ich will keinen Versorger als Mann. Ich will einen Beruf ausüben, der mir auch nach Jahren noch gefällt, bei dem ich nicht morgens mit Bauchgrummeln zur Arbeit und am Abend frustriert nach Hause gehe.«

			»Was du bisher an Ausbildungen und diversen Gelegenheitsjobs begonnen hast, davon könntest du niemals auf eigenen Füßen stehen. Da ist die Arbeit in einem hoch angesehenen Unternehmen doch besser als der nächste Gelegenheitsjob, den du sofort hinwirfst, sobald dich die erste Begeisterung wieder verlässt.«

			Caitlin fühlte sich in die Ecke gedrängt. Es ärgerte sie, dass ihre Mutter in manchen Punkten leider recht hatte. Entnervt seufzte sie auf und sah eine Zeitlang aus dem Fenster. Ein Kloß saß ihr im Hals, als sie den Blick wieder nach vorn wandte.

			»Okay, du hast gewonnen. Ich werde pünktlich sein.«

			Die weitere Fahrt verlief in einem ungemütlichen Schweigen, das nur durch die Anweisungen des Navis unterbrochen wurde. Kurz vor dem Ortseingangsschild von Heimersbach verlangsamte ihre Mutter die Geschwindigkeit und bog in eine Nebenstraße ab.

			»Am Brunnenweg wird schon seit Wochen gebaut«, erklärte sie ihren Umweg. »Irgendwelche Rohre, die dort verlegt werden. Ich fahre am Gestüt vorbei, das ist zwar ein bisschen weiter, aber im Endeffekt schneller.«

			Die Straße schlängelte sich durch dichten Mischwald, leicht den Berg hinauf bis zum Fischzuchtbetrieb von Lindemann, wo Caitlin als Kind öfter mit Daddy gewesen war, um frische Forellen zu kaufen. Erinnerungen an eine glückliche Kindheit stiegen in ihr auf, und plötzlich konnte sie das Nachhausekommen gar nicht mehr erwarten. Als die letzten Bäume des Walds hinter ihnen lagen, befand sich linker Hand das Gestüt Vossen, in dem Marie Reitstunden gehabt hatte. Ob ihre ehemalige Schulfreundin immer noch das eigene Pferd besaß, mit dem sie damals so angegeben hatte?

			»Stopp«, rief sie plötzlich, und Mama trat so abrupt auf die Bremse, dass Caitlin in den Gurt gepresst wurde.

			»Was ist los?«

			»Fahr mal an der Bushaltestelle rechts ran. Guck mal!«

			»Warum?«

			»Das Haus! Das sieht fast so aus wie Grandmas Cottage.«

			»Kind, hast du mich erschreckt. Ich dachte schon, es sei etwas passiert.«

			»Komisch, früher ist mir das nie aufgefallen! Ist es nicht schön?«

			»Was?« Ihre Mutter wandte den Kopf nach hinten und runzelte die Stirn. »Meinst du etwa diese Bruchbude hinter dem Gestrüpp? Unter Schönheit verstehe ich etwas anderes.«

			Caitlin öffnete die Tür und stieg aus. Wilde Brombeeren rankten über ein breites zweiflügeliges Eisentor, das für ein Auto in der Mitte zu öffnen war. Darin eingelassen, aber unter dem Gestrüpp der Brombeeren verborgen, befand sich noch eine kleinere Tür zum Durchgehen. Hinter dem dornenbewehrten Eingang verbarg sich ein Haus mit niedrigen Sprossenfenstern. Die altmodischen Klappläden an den Seiten würde man heutzutage wahrscheinlich durch Rollläden austauschen, doch Caitlin war in Gedanken bereits dabei, die abblätternde Farbe durch einen frischen Anstrich zu ersetzen.

			Neben dem kleinen Tor war ein Schild mit einer Telefonnummer angebracht.

			»Hey, schau mal, es soll verkauft werden.«

			»Caitlin!« Mamas Stimme wurde ungehalten. »Steig bitte wieder ein, mir wird kalt. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie es da drinnen müffelt. Und mit Schimmel ist nicht zu spaßen. Außerdem – um so einen alten Kasten halbwegs bewohnbar zu machen, brauchst du mehr Geld, als er überhaupt wert ist.«

			Enttäuschung breitete sich in Caitlin aus, und sie stieg wieder ein. Aber von finanziellen Dingen verstand sie sowieso zu wenig, und Mama hatte wahrscheinlich wie immer recht. Doch träumen durfte man ja wohl?

			»Ich weiß ja nicht, wie viel du für das Cottage deiner Großmutter bekommst«, bemerkte Hilde, als sie wieder unterwegs waren, »aber ich an deiner Stelle würde das Geld gut anlegen.«

			»Ich werde es behalten.« Caitlin atmete durch. »Ich will es renovieren und an Feriengäste vermieten.«

			»Oh, Caitlin! Das ist nicht dein Ernst.« Ihre Mutter schnaubte. »Wer sollte an so einem trostlosen Ort Gefallen finden? Die wenigen Urlaube, die ich dort verbracht habe, nur um Daddy und dir einen Gefallen zu tun, die haben mir schon gereicht.«

			»Ich habe von Investoren gehört, die dort den Tourismus ankurbeln wollen. Immerhin liegt Ennislakes nah am Strand, und das Cottage hat eine einzigartige Lage mit Blick aufs Meer. Jedenfalls aus dem Küchenfenster«, setzte Caitlin lachend hinzu.

			»Noch ein Grund mehr, das alte Ding zu verkaufen.«

			Caitlin schüttelte den Kopf. Ihr Cottage verkaufen? Das Haus, in dem ihr Vater großgeworden war?

			»Weißt du, Mama, Geld ist für mich nicht wichtig. Mit dem Cottage sind so viele schöne Erinnerungen verbunden, wie die Urlaube damals mit Daddy oder die ersten Ferien, die ich dort allein verbringen durfte. Nicht zu vergessen die letzten Jahre mit Grandma. Mama, so ein Haus, das hat eine Seele, das kann Geschichten erzählen.«

			Sie schwieg, denn das waren Emotionen, die ihre Mutter niemals würde nachempfinden können. Daddy hätte sie verstanden.

			Hilde murmelte etwas Unverständliches, und eine Zeitlang saßen sie schweigend nebeneinander.

			»Was ist mit dem Rest?«, nahm ihre Mutter das Gespräch wieder auf. »Waren da nicht noch etliche Wiesen und ein anderes Grundstück am Strand?«

			»Verkauft!« Triumphierend weidete Caitlin sich an ihrem verblüfften Gesichtsausdruck. »Etwas über Neunzigtausend habe ich dafür bekommen.«

			»Nicht schlecht.« Ihre Mutter zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Dann hast du ja doch etwas, das du anlegen kannst. Vielleicht in einem Bausparvertrag? Frag doch mal Georg, der hat sich übrigens vor ein paar Tagen nach dir erkundigt.«

			Caitlin erschrak. »Niemals!« Wieso rief Georg ihre Mutter an?

			»Warum nicht?« Hilde bremste an einer Ampel. »Er hat mir damals so leidgetan, als du ihm den Laufpass gegeben und die Verlobung platzen lassen hast.«

			Leidgetan? Er hatte es nicht anders verdient, als sie so schnell wie möglich ihre Koffer gepackt hatte und nach Irland geflüchtet war. Aber warum sie damals keine andere Lösung sah, sich aus dieser Beziehung zu befreien, konnte ihre Mutter natürlich nicht ahnen. Trotzdem ärgerte es sie, dass Mama nur Georg als den Leidtragenden darstellte. Immerhin hatte sie auch eine Trennung erlebt.

			Angeblich sollte es helfen, wenn man mit jemandem über unbewältigte Probleme redete, jemandem sein Herz ausschüttete. Doch sie konnte nicht über Georg sprechen, mit niemandem und mit Mama schon gar nicht. Nach ihrer Flucht hatte sich jedes Mal eine entsetzte Sprachlosigkeit ausgebreitet, sodass sie im Laufe der Jahre beschlossen hatte, ihre Erinnerungen zu begraben und sich mit angenehmeren Themen zu beschäftigen. Verdrängung statt Bewältigung nannte man das wohl.

			»Ich … will nichts mehr mit ihm zu tun haben.« Caitlin rutschte ganz tief in ihren Sitz. »Außerdem habe ich genug eigene Ideen, was ich mit dem Geld anfangen könnte.«

			Mama lachte kurz auf und begann, von sicheren Geldanlagen, schlechten Zeiten und Altersarmut zu reden. Ob sie dabei an ihre eigene Rente dachte, die sie bald erwartete und die vielleicht nicht allzu üppig ausfallen würde? Doch Caitlin war es egal, ob sie bei einer Bank drei oder vier oder gar keine Prozente bekäme, da sie sich noch nie viel aus Geld gemacht hatte. Nur dieses kleine Haus, diese angebliche Bruchbude, das ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Ob man so ein Häuschen nicht auch als eine Art Alterssicherung bezeichnen könnte? Immerhin brauchte sie dann als Eigentümerin keine Miete zahlen.

			Während der Fahrt durch die Stadt begleiteten die Bilder sie vor ihrem inneren Auge, sie sah die Bäume mit ihrem herbstgoldenen Laub und die Klappläden vor den niedrigen Fenstern. Dem Häuschen verliehen sie ein romantisches Flair, genau wie die alte Holzbank, die einladend neben der Haustür gestanden hatte. Ob vielleicht ein Garten dazu gehörte?

			»Traumtänzerin«, hörte sie ihre Mutter leise sagen und Caitlin seufzte. Vielleicht war es doch besser, sich zuerst um einen Job, ein Auto und eine kleine Wohnung zu kümmern, statt sich in ihren Fantasien zu verlieren.
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			Kapitel 2

		

		
			Bremsen quietschten, ein Motor jaulte laut auf und irgendwo klapperte Geschirr. Peinigend drängte sich die Geräuschkulisse in diesen Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen. Ben blinzelte durch die halbgeöffneten Lider und presste sie sofort wieder zusammen. Schmerz, lass nach! Tausend Nadelstichen gleich stach das Tageslicht durch die Augenhöhlen in seinen Kopf. Dazu das pelzige Gefühl auf der Zunge und ein trockener Hals. Und dann begannen auch noch seine Augen zu jucken, da er gestern Abend seine Kontaktlinsen nicht herausgenommen hatte. Verdammt, jetzt würde er den ganzen Tag mit Kaninchenaugen herumlaufen. Am besten, er verweigerte sich dem Aufstehen und schlief noch ein Stündchen.

			Er drehte sich auf die andere Seite. Fuck, wer war das? Auf dem Kopfkissen neben ihm breitete sich ein Fächer weizenblonder Haare aus, der restliche Körper war wie eine Mumie in die schneeweiße Hotelbettwäsche eingewickelt. Am Fußende schauten pink lackierte Fußnägel vorwitzig aus der Verpackung. Er stöhnte leise. Verschwommen tauchten Erinnerungsfetzen auf. An die Party in dem Hotel in der Altstadt, an die beiden holländischen Touristinnen, die Richie und ihn an der Bar belagert hatten, sowie an jede Menge Alkohol. Die Blonde hatte es auf ihn abgesehen, und nachdem sie ihm unmissverständlich klar gemacht hatte, wie sie sich den weiteren Abend vorstellte, waren sie kurz nach Mitternacht in ihrem Zimmer verschwunden. Harald war gerade noch so geistesgegenwärtig gewesen, ihr das Handy abzunehmen und an der Rezeption zu hinterlegen. Ob sie ihn ebenso angebaggert hätte, wenn er nicht Ben Wagner, der Frontmann einer der bekanntesten deutschen Rockbands, gewesen wäre? Am Ende war es sowieso nur wieder einer dieser klassischen One-Night-Stands, von denen im Nachhinein nicht mehr übrigblieb als ein schaler Geschmack auf der Zunge.

			Vorsichtig bewegte er sich, rutschte Stück für Stück zur Seite. Um nichts in der Welt wollte er Cindy oder Candy oder so ähnlich aufwecken. Er erinnerte sich an den spitzen Schrei beim Öffnen der Champagnerflasche und ihr übertrieben lautes Gestöhne, als sie zum Endspurt ansetzten. Er rollte sich von der Matratze und begann, seine im Zimmer verstreuten Klamotten einzusammeln. Neben ihrer Bettseite lag ein gebrauchtes Kondom auf dem Fußboden. Erleichtert hob er es auf und entsorgte es im Mülleimer. Wenigstens hatte er so viel Verstand oder vielleicht auch Körperbeherrschung besessen, keine bleibende Erinnerung zu hinterlassen. Normalerweise war es nicht sein Ding, bei einem One-Night-Stand bis in den Morgen zu bleiben. Aber gestern Abend war er plötzlich dermaßen müde geworden, dass er nur mal kurz die Augen schließen wollte.

			Doch jetzt nichts wie raus hier. Er schaffte es, sich beinahe lautlos anzuziehen, warf noch einen letzten Blick auf die friedlich schlafende Gespielin der Nacht und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

			Die verspiegelte Wand im Aufzug präsentierte ihm ein Horrorvideo. Scheiße, wie sah er denn aus? Ein Kratzer am Hals, wahrscheinlich von Blümchenfingernägeln, dunkle Schatten unter den rotverquollenen Augen und Haare, die in alle Richtungen standen. Selbst das T-Shirt war auf links gedreht. Gut, dass ihn hier niemand sehen konnte. Parterre; ein Gong erklang und die Aufzugtüren schoben sich zur Seite.

			Einem Kübel eiskalten Wassers gleich überfiel ihn das Blitzlichtgewitter. Instinktiv riss er die Arme hoch, versuchte vergeblich, sein Gesicht dahinter zu verbergen. Vor seinem Mund tauchten Mikrofone auf. Mist! Ob die beiden Typen gestern Abend an der Bar Reporter gewesen waren? Schützend hielt er sich weiterhin die Hände vors Gesicht, während er sich mit der Schulter voran durch die Fotografenmeute drängte.

			Die Paparazzi folgten ihm. »Ben, wer war das?« »Ben, ein kurzes Statement zu eurem neuen Album.« »Ben, guck mal hierhin!« »Gibt es Pläne für eine neue Tournee?« »Ben, nur eine Frage!«

			Die Stimmen der Reporter dröhnten in seinen Ohren, ohne Unterlass prasselten Fragen auf ihn ein. Zum Glück wartete ein freies Taxi vor dem Hoteleingang auf Gäste. Ben riss die Beifahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen. Er zog an der Tür, spürte Widerstand. Einer der Reporter hatte seinen Fuß dazwischen, wollte wohl noch in der letzten Sekunde ein Foto schießen. Mit einer ausladenden Armbewegung schlug Ben gegen die Kamera, die scheppernd zu Boden fiel. Der Fuß verschwand, lautes Fluchen begleitete die Aktion. Hastig zog er die Tür zu und gab dem Fahrer seine Adresse. Im Rückspiegel sah er die Paparazzi wild gestikulierend vor dem Hotel stehen, einer von ihnen zeigte ihm den Stinkefinger. Aufatmend lehnte sich Ben zurück und schnallte sich an.

			»Das könnte ein teurer Spaß werden«, meinte der Fahrer mit einem Seitenblick auf seinen prominenten Gast.

			»Ist mir egal, die sollen mich in Ruhe lassen.« Er schloss die Augen. Konnte er nicht einmal unbehelligt Scheiße bauen? Spätestens am nächsten Morgen würde ihm sein verkatertes Gesicht von einem dieser Boulevardblätter entgegensehen, wenn es nicht sogar schon in den nächsten Minuten auf irgendeinem Internetportal hochgeladen war. Immerhin waren auch viele Gäste im Foyer des gut besuchten Hotels in der Kölner Innenstadt anwesend. Er fasste sich an den schmerzenden Kopf. Wie konnte er nur so blöd sein?

			Dieses rüpelhafte Verhalten passte gar nicht zu ihm, Ben Wagner, dem Sonnyboy des Rocks, dem immer gut gelaunten Frontmann, der immer ein Lächeln auf den Lippen trug. Sein Absturz war ein gefundenes Fressen für die Medien, ebenso die Aktion mit der Kamera. Aber grundsätzlich war negative Publicity nicht schlecht fürs Image, und Four Lives würde mal wieder in den Schlagzeilen erscheinen.

			Den restlichen Vormittag verbrachte er überwiegend auf der Couch, wo er sich durch die angesagten Social-Media-Kanäle klickte und erfuhr, was er in den letzten Wochen so alles getrieben hatte. Doch das unproduktive Herumgammeln machte ihn nervös. Er musste arbeiten! Er wechselte vom Sofa nach nebenan ins Studio, um dort an einem neuen Song weiterzuschreiben, der ihn seit Tagen nicht mehr losließ. Die Melodie war da, der Text ebenfalls. Und trotzdem klang das Ganze noch nicht rund. Etwas fehlte, und er ärgerte sich, dass er nicht wusste, wo er ansetzen sollte. Denn was er ablieferte, war in der Regel perfekt, sodass Leo, ihr Produzent, ihm oft anerkennend auf die Schulter klopfte. Für diese Anerkennung lebte er. Sie hatte er schon immer gebraucht, ob sie von seinem Produzenten, seinen Fans oder wie früher von seinen Eltern oder Lehrern gekommen war. Seine Ansprüche waren hoch und es befriedigte ihn, in seinem Job zu den Besten zu gehören.

			Doch heute war der Wurm drin. Frustriert löschte er alles bisher Geschriebene und schaltete den Computer aus. So wurde das nichts. Mit den Fingerspitzen massierte er seine Schläfen, hinter denen sich wieder dieser unerträgliche Kopfschmerz ankündigte.

			Das Telefon klingelte. Sicherheitshalber schaute er aufs Display, bevor er das Gespräch annahm. Er wollte weder für Laura noch für Janine oder Fiona zu Hause sein.

			»Hallo Sandra.« Erleichtert ließ er sich in einen Sessel fallen. »Was gibt’s?«

			»Deine nächsten Termine. Damit du den Überblick nicht verlierst.«

			Termine! Klar, was sonst? Dunkel erinnerte er sich daran, dass heute Abend irgendeine Veranstaltung auf dem Plan stand. Frustriert fuhr er sich durch den Bart. »Na dann schieß mal los.«

			»Also, da wäre gleich um sechs das Meet and Greet im Funkhaus. Ich hoffe doch, dass du nach deinem Ausraster von heute früh nicht nur wieder fit bist, sondern auch so aussiehst.«

			Es war also schon bis zum Management durchgedrungen. Er grummelte etwas in seinen Bart, das Sandra hoffentlich nicht verstanden hatte.

			»Zur Autogrammstunde bitte keine Brille, du trägst Kontaktlinsen!« Sandras Stimme klang streng, und in Gedanken sah er Haralds Sekretärin vor sich, hinter deren sanftem Äußeren sich eine knallharte Logistikerin verbarg. Doch warum musste man ihm dauernd vorschreiben, wie er auszusehen hatte?

			»Danach ist bei Antonio für euch alle ein Tisch reserviert«, fuhr sie fort. »Morgen früh um neun treffen wir uns hier im Büro. Die Cover-Entwürfe fürs Live-Album sind fertig, ebenso die ersten geschnittenen Szenen des Tourvideos, die können wir uns danach anschauen. Jason, dein neuer Fahrer und Bodyguard, holt dich übrigens von zu Hause ab. Ich habe ihm den Pin deiner Tiefgarage gegeben, dann bleibt ihr unbemerkt. Alles okay, Ben? Du bist so still.«

			»Ich lausche deiner engelsgleichen Stimme«, konterte er und schickte ein kurzes Lachen hinterher, in der Hoffnung, nicht allzu viel von seiner derzeitigen Stimmung preiszugeben.

			»Ben, du weißt doch, dass du mich mit deinen Flirtversuchen nicht beeindrucken kannst.«

			»Macht der Gewohnheit«, gab er zu. »Dann komme ich wenigstens nicht aus der Übung.«

			Sandra lachte. »Gegen zwei fahrt ihr nach Aachen, dort gibt es zunächst einen kleinen Imbiss, dann Soundcheck um fünf. Hast du alles?«

			»Bin ja nicht dement«, grummelte er und sofort packte ihn das schlechte Gewissen. »Sorry, Schatz.« Was konnte Haralds Sekretärin dafür, dass er nicht gut drauf war?

			Doch sie steckte seine Entschuldigung locker weg. »Schon gut, kommt ja bei dir nur selten vor. Ach übrigens, übermorgen hast du den Vormittag frei. Der Termin beim Lokalradio ist auf sechzehn Uhr verschoben worden.«

			Wow! Ein halber Tag frei. Musste man da nicht fast schon dankbar sein?

			Doch kaum war das Gespräch mit Sandra beendet, meldete sich der nächste Störenfried. Harald. In Erwartung einer Strafpredigt des Managers über die demolierte Kamera nahm Ben das Gespräch an.

			»Ich bin heute Abend auf einem Empfang, deshalb wollte ich dir jetzt schon mal kräftig in den Hintern treten. Du weißt, warum?«

			»Sorry, war ein Reflex«, erwiderte Ben. »Der Arsch kann sich freuen, dass er eine neue Kamera bekommt.«

			»Das meinte ich zwar nicht, aber okay.« Harald seufzte. »Ich dachte eher an die neuen Songs, die du uns seit Wochen versprichst. Hast du wenigstens einen Text oder eine Melodie, mit der man etwas anfangen kann?«

			Ben ließ sich nach hinten fallen. Mist, dass Harald ihn schon wieder darauf ansprach. Doch wenn er selbst noch nicht zufrieden war, wie sollte er seinem Manager so etwas anbieten? Auch die Jungs waren bei der letzten Probe noch nicht begeistert gewesen.

			»Ich bin fast fertig«, behauptete er, froh, dass Harald ihn nicht sehen konnte.

			»Das hast du schon vor drei Wochen gesagt. Deine Weibergeschichten mögen zwar gut für deinen Hormonhaushalt sein, und ich gönne sie dir wirklich, doch wir brauchen noch mindestens sieben Albumtracks. Und was kommt von dir? Nichts!«

			»Im Moment bin ich ein bisschen gestresst. Aber ich schufte inzwischen wirklich Tag und Nacht.«

			»Vor allem nachts. Ha! Ha!« Der Manager hüstelte.

			»Hör bloß auf.« Ben rieb sich die noch immer brennenden Augen. »Ich weiß, dass ich das Image des ewigen Frauenaufreißers so schnell nicht loswerde, und ganz unschuldig bin ich ja auch nicht daran. Doch ganz so sexgeil, wie ich in den Medien dargestellt werde, bin ich nicht. Das weißt du.«

			»Aber es verkauft sich gut. Und das weißt du!«

			Das stimmte, und Harald war natürlich für alles zu begeistern, das den Umsatz in die Höhe trieb. Dazu gehörte ein gut aussehender Frontmann, möglichst single, der jedem weiblichen Fan das Gefühl gab, eine Chance bei ihm zu haben.

			»Also«, nahm Harald das ursprüngliche Thema wieder auf, »Leo hat vorhin noch zu mir gesagt, dass du derjenige bist, der den typischen Sound von Four Lives am besten trifft. Also streng dich ein bisschen an, hat doch bisher immer geklappt.«

			Ben sah Leonard Goldig vor sich, mit dem Zigarillo im Mundwinkel und der Hutkrempe tief ins Gesicht gezogen. Was er anfasste, wurde zum Hit und Four Lives durfte sich glücklich schätzen, mit ihm zusammenarbeiten zu können. Er wollte den inzwischen zum Freund gewordenen Musikproduzenten nicht enttäuschen.

			Ben murmelte so etwas wie Zustimmung und beendete das Gespräch. Langsam manifestierte sich der Kopfschmerz hinter den Schläfen – er sollte schnell eine Aspirin einwerfen, bevor es noch schlimmer wurde.

			Überhaupt hatte er in letzter Zeit das Gefühl, krank zu werden. In den meisten Nächten wälzte er sich ruhelos in seinem Bett hin und her, um dann tagsüber so müde zu sein, dass er wie seine Oma am liebsten einen Mittagsschlaf einlegen würde. Vielleicht brauchte er mal einen Erholungs- statt eines Spaßurlaubs? Er war vor kurzem dreißig geworden, und auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, fühlte er sich manchmal wie ein alter Mann. Doch mit einer Auszeit war es nicht so einfach. Ein Termin jagte den anderen, und es gab kaum eine Stunde, die nicht verplant war.

			Er sollte laufen. Viel zu selten schaffte er es in letzter Zeit, sich an der frischen Luft auszupowern. Früher hatte er oft die Stille, die Einsamkeit gesucht, um den Kopf frei zu bekommen und Inspirationen einzufangen. Genau das würde er jetzt in Angriff nehmen. Ohne Aspirin.

			In der Tiefgarage parkte sein uralter Golf, ziemlich unansehnlich, mit vielen Roststellen und einem Außenspiegel, den er demonstrativ mit Paketband befestigt hatte. Vor ein paar Jahren hatte er ihn vom Schrottplatz besorgt, in einer Fachwerkstatt technisch auf Vordermann bringen lassen und gebeten, das Äußere auf keinen Fall zu verändern. So war die alte Blechkiste zum perfekten Tarnfahrzeug geworden, denn die Paparazzi, die oft genug vor seinem Haus lauerten, waren ihm damit bisher noch nie gefolgt. Mit Mütze und Schal vermummt wie ein Attentäter hoffte er, dass ihn auch diesmal hinter der Windschutzscheibe niemand erkannte.

			Nur ein paar Kilometer weit entfernt lag ein Park, der die perfekte Strecke zum Joggen bot. Dort angekommen lief er los, gierig die frische Herbstluft einatmend. Schon nach ein paar Minuten fand er seinen Rhythmus. Bis auf leises Blätterrauschen über ihm und dem stillen Plätschern eines Bachlaufs wurde die Stille nur durch seine eigenen Atemgeräusche unterbrochen. Ein Rentner mit Hund begegnete ihm, ein Pärchen, das sich gegenseitig wärmte, indem es eng umschlungen den Weg entlang schlenderte sowie ein paar betrunkene Jugendliche, die ihn glücklicherweise nicht erkannten. Körperlich erschöpft, aber wesentlich besser drauf als vorher, beendete er seinen Lauf nach zehn Kilometern und fuhr nach Hause.

			Er betrat das Wohnzimmer und glaubte im ersten Moment beinahe, Jan auf dem Sofa sitzen zu sehen. Er vermisste den Keyboarder, mit dem er mehrere Jahre lang in dieser perfekten Symbiose zusammengewohnt hatte. Zwar trafen sich die Bandmitglieder häufig bei ihm zum Billardspielen, Fußballgucken oder zum Proben in seinem kleinen Studio, doch es war etwas anderes, Besuch zu empfangen und wieder zu verabschieden, als sich den Lebensraum mit einem guten Freund zu teilen. Doch Jan hatte mit seiner frisch angetrauten Mona und ihren Zwillingen vor ein paar Monaten ein Haus in einem Vorort von Köln gekauft.

			So einsam hatte Ben sich seit der Trennung von Dani nicht mehr gefühlt. Er trat sich die Laufschuhe von den Füßen und betrachtete sein Wohnzimmer. Überall lag etwas herum: schmutzige Gläser vom Vortag, die Socken von gestern Abend und ein paar T-Shirts, die er auf den nächstbesten Sessel geworfen hatte, statt sie ordentlich zusammenzulegen. Er sollte aufräumen, doch selbst dazu konnte er sich nicht aufraffen. Dabei war heute erst der dritte Tag, an dem Frau Eckers, seine Haushälterin, nicht da war. Auch zum Kochen hatte er keine Lust, obwohl ihn dieses Hobby sonst immer sehr entspannte.

			Nachdem er geduscht und angezogen war, setzte er sich erneut in sein Studio. Ob es nun besser klappen würde? Das Laufen hatte ihm gutgetan, und er schloss die Augen, dachte an das Rauschen der Baumkronen, den Wind, der um seine Nase pfiff, und das monotone Geräusch seiner Schuhe auf den Wegen. Dann machte es Klick und er schrieb so konzentriert, dass ihn erst die Ankunft des Bodyguards wieder in die Wirklichkeit zurückholte.
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			Kapitel 3

		

		
			Nach einer Woche frustrierend erfolgloser Wohnungssuche schien Caitlins Mutter ganz zufrieden damit zu sein, dass sie ihre Tochter noch weiter in ihrem alten Kinderzimmer beherbergen durfte. Caitlin sehnte sich nach einem eigenen Reich, auch wenn sie tagsüber kaum zu Hause war, da sie den langweiligsten aller Jobs sofort bekommen hatte.

			»Sei doch zufrieden, Kind«, sagte Mama, »so haben wir die Gelegenheit, die vergangenen Jahre nachzuholen. Du hast mir noch gar nicht so viel von Irland erzählt. Telefonisch warst du auch so selten zu erreichen. War es nicht langweilig, dich nur um Grandma zu kümmern?«

			Caitlin nahm die leeren Teller vom Esstisch und begann, die Spülmaschine einzuräumen. »Ich habe eine Zeitlang im Shamrock gearbeitet«, platzte sie heraus. »Das hat echt Laune gemacht.«

			»Als Bardame?« Mama warf einen schnellen Blick zur Seite und sah dermaßen angewidert aus, als sei Petes Pub ein Bordell. Dabei kannte Mama es von einem lang zurückliegenden Urlaub bei Grandma.

			»Unsinn«, stritt Caitlin ab, »du weißt selbst, dass das Shamrock viel mehr als eine einfache Bar ist. Pete hat eine ausgezeichnete Küche, und es finden viele kulturelle Veranstaltungen statt. Familienfeiern, Auftritte von Musikern oder Lesungen. Das muss alles organisiert werden. Außerdem habe ich Pete bei der Buchführung geholfen und …«

			»Du?« Ein spöttisches Lächeln breitete sich auf Mamas Gesicht aus. »Du hast dein Betriebswirtschaftsstudium nach dem zweiten Semester abgebrochen, weil du es nicht gepackt hast. Ist Pete inzwischen pleite?«

			»Weißt du was?« Caitlin ließ die Tür der Spülmaschine zufallen. »Du wirst es nie begreifen. Du hast nichts als Vorurteile, nur weil Daddy das alles geliebt hat.«

			Sie wartete nicht auf Antwort, sondern schnappte sich ihre Jacke und lief zur Wohnungstür. Sie ärgerte sich, dass sie das Thema überhaupt angeschnitten hatte. Sie hätte es besser wissen müssen.

			»Ich habe doch noch Apfelkuchen gebacken«, rief Mama ihr nach, als sie die Hausschuhe gegen ihre Stiefel tauschte.

			Damit köderst du mich nicht, dachte Caitlin, obwohl sie den Duft ihres Lieblingskuchens beinahe in der Nase hatte. »Ich brauche frische Luft.«

			»Aber es hat angefangen zu regnen.«

			Caitlin zuckte die Schultern. Das war kein Regen, sondern bloß erhöhte Luftfeuchtigkeit.

			Nachdem sie auf dem Gehsteig angekommen war, überlegte sie, welche Richtung sie einschlagen sollte. In die Stadt? Schaufensterbummel? Aber sie hatte alles, was sie brauchte, und sie war nicht der Typ, der beim Kaufen des hundertsten Paar Schuhe einen halben Orgasmus bekam. Eine hübsche kleine Wohnung, die brauchte sie jetzt wirklich.

			Ein verrückter Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Das alte Häuschen am Waldrand. Ob sie sich das trotz Mamas Bedenken anschauen sollte? Aber wenn sie sie jetzt um den Autoschlüssel bat, würde das nur wieder Fragen nach sich ziehen, und ihr Bedarf an nervigen Diskussionen war für heute gedeckt. So kam es, dass ein Telefonat und keine halbe Stunde später ihre beste Freundin Susanne mit ihrem Meriva vor Caitlins Haustür stand. Auch wenn Sue hochschwanger war – für ausgefallene Aktionen war sie auch in ihrem Zustand zu begeistern, und so würden sie heute Nachmittag wenigstens ein bisschen Spaß zusammen haben.

			»Kommst du anschließend noch mit zu uns?«, fragte Sue und zog den Sicherheitsgurt unter ihrem Kugelbauch fest. »Ich habe Apfelkuchen vom Bäcker geholt.«

			Dass man sie auch immer mit Kuchen ködern wollte. Caitlin grinste und berichtete Sue von ihren frustrierenden Wohnungsbesichtigungen und dem Häuschen, von dem sie ahnte, dass es ganz anders sein würde als die vielen grauen Betonklötze, die sie sich in den letzten Tagen angesehen hatte.

			»Weißt du schon, was es kosten soll?«, fragte Sue.

			»Keine Ahnung. Auf dem Schild am Zaun stand nur, dass es zu verkaufen ist. Vielleicht ist es ja unerschwinglich oder wirklich abbruchreif, wer weiß?«

			Sie ließen den Stadtverkehr hinter sich und bogen in die Kinnericher Straße ein. Rechter Hand lagen die Koppeln des Gestüts, nur durch einen schmalen Wiesenstreifen und den Gehsteig von der Straße getrennt. An der Zufahrt, einem schmalen Schotterweg, standen Hinweisschilder zur Reitschule Vossen.

			Sue wendete schwungvoll, rumpelte gegen die Bordsteinkante und stellte den Wagen an der Bushaltestelle ab.

			»Nichts passiert«, meinte sie trocken. »Und für den Bus ist immer noch Platz genug.«

			»Hier ist es«, sagte Caitlin stolz, als sie vor dem Tor aus verblichenen Holzlatten standen.

			Inzwischen hatte die Sonne den Nieselregen in seine Schranken verwiesen und schickte ihre wärmenden Strahlen als Willkommensgruß auf die Erde.

			»So wie das auf den ersten Blick aussieht, kann der Preis nicht besonders hoch sein.« Sue legte den Kopf schief und sah sich stirnrunzelnd um.

			»Lass uns mal näher herangehen, vielleicht sieht es aus der Nähe besser aus.«

			Mit spitzen Fingern fasste Caitlin nach einer nassen Brombeerranke, die ihnen den Weg versperrte, und hielt sie hoch über ihren Kopf. Sie trat vorsichtig gegen das Tor, das wie ein Ferkel quietschte, als es zur Seite aufschwang. Dass es außerdem noch schief in den Angeln hing, hatte sie vor ein paar Tagen nicht bemerkt.

			»Zumindest besitzt dieses Anwesen eine moderne Alarmanlage«, frotzelte Sue, »dann weißt du immer rechtzeitig Bescheid, wenn jemand zu Besuch kommt.«

			Caitlin hatte sich das Haus in Gedanken immer wieder vorgestellt, und als sie es nun vor sich sah, wurde ihre Erinnerung bestätigt. Von außen wies es viel Ähnlichkeit mit Grandmas Cottage auf. Rotes Mauerwerk duckte sich unter den Dachschindeln. Von den ehemals grün gestrichenen altmodischen Klappfensterläden blätterte der Lack ab. Auch die

			Holzbank neben der Haustür sah aus der Nähe betrachtet nicht aus, als würde sie den kommenden Winter überleben. Überall wucherte Unkraut, und die wilden Brombeerranken hatten im Verbund mit Efeu und Brennnesseln bereits ganze Teile des Vorgartens erobert.

			Auch wenn sie der Gedanke ärgerte, es sah leider wirklich so aus, wie Mama es prophezeit hatte: ziemlich heruntergekommen, sodass es durchaus teuer werden könnte. Sie beschloss, wenigstens noch einen abschließenden Blick durch die schmutzigen Fensterscheiben zu werfen.

			»Was machen Sie denn hier?«

			Ertappt drehte Caitlin sich um und stand einer Frau gegenüber, die in jeder Agatha-Christie-Verfilmung ein prächtiges Double für Miss Marple abgegeben hätte.

			»Wir gucken nur«, meinte Susanne und wackelte vorsichtig an der Bank.

			Miss Marple, die sich dann freundlicherweise als Frau Schmitz vorstellte, stemmte die Hände in die beleibten Hüften. »Ich mein ja nur, wissen Sie, der Heinz, also mein Mann, der meint, wenn jemand gucken kommt, und der nett ist, dann soll ich ruhig aufschließen, denn wenn Sie mal reingucken wollen, ich hab’ nen Schlüssel, weil ich wohn’ in dem Haus nebenan.«

			Caitlin nickte. »Das wäre sehr freundlich von Ihnen. Vielleicht sieht es drinnen wohnlicher aus.«

			Frau Schmitz schloss auf, und nach den ersten Schritten ins Innere hielt Caitlin den Atem an. Dort gab es weder Dreck noch Verwahrlosung. Eichenholzdielen bedeckten den Boden eines großen Wohnraums, in dem ihr sofort ein alter gusseiserner Kaminofen ins Auge fiel. Die erste Etage hatte man wohl zur Hälfte entfernt, denn der Blick gelangte ungehindert bis unters Dach zu den alten Holzbalken. An der Stirnwand führte eine Treppe zu einer Galerie hinauf, die wohl früher ein Teil der ersten Etage gewesen war.

			»Hier unten war mal Wohnzimmer und Küche, aber die Wand dazwischen hat man einfach rausgerissen. Ist wohl modern, dass alles so offen ist. Wer will denn hier einziehen? Sie mit dem Kind?«

			Frau Schmitz Blick heftete sich auf Sue, die schnell den Kopf schüttelte.

			»Wenn überhaupt jemand einzieht, dann bin ich das«, meinte Caitlin, »aber bis jetzt weiß ich noch nicht, ob ich mir das leisten kann. Es muss wohl noch eine ganze Menge renoviert werden.«

			»Ich glaube, es ist nicht so teuer, da müssen Sie den Besitzer, den Herrn Schumacher, anrufen. Der hatte schon vor ein paar Monaten angefangen zu renovieren. Dach neu gedeckt und die Wasserrohre neu oder die Heizung, glaube ich. Für seine Enkelin, die Lisa, aber die war sich wohl zu fein hierfür.« Miss Marple rümpfte die Nase. »Hier unten ist nur noch ein kleines Duschbad und zwei Kammern. Keller is nich. Aber kommen Sie mal mit nach oben, Sie werden Augen machen.«

			Die steile Holztreppe knarrte unter ihrem Gewicht, als sie vor Caitlin und Sue zur Galerie hinaufstieg, wo sie eine Tür mit der Handfläche aufschob, da der Griff fehlte.

			»Jetzt gucken Sie sich das mal an, so ein tolles Bad, und dann will das verwöhnte Gör lieber so eine neumodische Wohnung in Aachen.«

			Aus ihrer Stimme war tiefstes Bedauern herauszuhören, und nachdem Caitlin an ihr vorbei ins Badezimmer geschlüpft war, konnte sie es nachvollziehen. In die Dachschräge waren vier große Fensterbänder eingelassen, die sich vom Boden bis fast in den First zogen und den Raum trotz des trüben Herbstwetters in hellem Tageslicht erstrahlen ließen. Es roch nach frischem Holz, mit dem die Wände verkleidet waren. Das Herzstück des Dachzimmers war eine überdimensionale freistehende Badewanne. Caitlin sah sich schon im duftenden Badeschaum und gleichzeitig im Anblick des Himmels versinken.

			»Das ist das einzige Zimmer, das fertig geworden ist. Nebenan ist noch ein Speicherraum, der als Schlafzimmer geplant war. Aber der ist noch lange nicht so weit. Der Herr Schumacher war so enttäuscht, als die Lisa hier nicht einziehen wollte, dass er die Handwerker alle nach Hause geschickt hat.« Mit einer zärtlich anmutenden Geste wischte sie mit den Fingerspitzen über den Wannenrand. »Was sagen Sie nun?«

			Caitlin konnte gar nichts mehr sagen. Schon nach dem ersten Blick in den lichtdurchfluteten Raum mit dieser riesigen Badewanne hatte sie ihr Herz vor Aufregung laut klopfen gehört. Es fühlte sich an, als sei dieses Badezimmer extra für sie gestaltet worden. Stellte man sich nahe genug an die Dachfenster, sah man einen Teil des Gartens und das Dach eines weiteren Gebäudes, das eine Garage sein könnte. Sie fühlte sich dermaßen euphorisch, dass sie sich nicht mehr an dem zugigen Speicherraum neben dem Bad störte, und dass es keinen Keller gab, war ihr ebenfalls egal.

			In Gedanken sah sie sich in einem Farbeimer rühren und die Wände im Erdgeschoss streichen. Im Bad würde sie blaue und weiße Handtücher aufhängen, einen großen Esstisch mit vielen Stühlen bekäme sie sicher vom Trödler. Kochen müsste sie natürlich auch, hoffentlich reichte ihr Budget für eine preiswerte Küchenzeile, vielleicht ein Ausstellungsstück. Sie hatte schon den Duft von selbstgebackenem Kuchen in der Nase …

			»Huhu Caitie, aufwachen!«

			Sie schrak zusammen und sah sich Susannes hin- und herwedelnder Hand gegenüber.

			»Sorry, ich glaube, ich habe mich verliebt.«

			»Wahrscheinlich in die Wanne.« Susanne grinste sie an. »So eine hätte ich auch gerne.«

			»Nicht nur. Ich finde, das ganze Haus ist sowas von …« Sie zuckte die Achseln und drehte sich einmal im Kreis. »Oh Sue, es ist sooo schön. Aber – ich kann mir doch nicht ein ganzes Haus leisten. Das bisschen Geld von den Wiesen ist bestimmt nicht genug, und sehe ich etwa kreditwürdig aus?«

			Sue lachte. »Du solltest dein Outfit vorher bankentauglich machen. Aber davon abgesehen hat deine Oma auch allein in ihrem Cottage gewohnt. Und was den Preis angeht: Frag doch! Vielleicht ist es gar nicht so teuer.«

			»Meinst du wirklich?« Caitlin wackelte probeweise am Holzgeländer der Galerie. »Ich kann nicht einschätzen, was hier noch alles zu renovieren ist.«

			»Vielleicht solltest du Tanja um Rat fragen. Sie ist fast fertig.«

			Susannes Idee war nicht schlecht. Tanja, die mit Susanne und ihr Abitur gemacht hatte, studierte Architektur und würde ihr sicher helfen, den Zustand des alten Gebäudes zu beurteilen.

			Am Abend lag sie noch lange wach und dachte über den aufregenden Nachmittag nach. Noch vom Auto aus hatte sie den Makler angerufen und als dieser ihr die Kaufsumme genannt und sie begriffen hatte, dass sie sich das Haus wirklich leisten konnte, schwebte sie geradezu auf einer Wolke aus Euphorie. Die noch ausstehenden Renovierungen müsste sie zwar in Eigenarbeit leisen, aber sie konnte anpacken und handwerklich ungeschickt war sie ebenfalls nicht.

			Wenn sie es also wirklich kaufen würde – so etwas Verrücktes hätte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gemacht. Sie wickelte sich in ihre alte Kinderbettwäsche und schloss die Augen. Sie freute sich auf das Abenteuer.
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			Kapitel 4

		

		
			»Wieso hast du es so eilig?«, fragte Jan interessiert, während sie gemeinsam über den Studioparkplatz gingen.

			»Ich fahre nach Heimersbach, weil ich Stefan versprochen habe, ihm mein neues Spielzeug vorzuführen.«

			»Wow, damit würde ich bei Gelegenheit auch gerne einmal fahren.«

			»Komm doch mit«, schlug Ben seinem Freund vor, doch der winkte ab. Jan hatte keine Zeit, weil er Mona versprochen hatte, irgendwelche Bilder zu irgendeiner Galerie zu transportieren.

			Also fuhr Ben allein nach Hause und stand eine halbe Stunde später in der Tiefgarage. Zärtlich strich er mit der Handfläche über die Rundungen des Kotflügels. Herrlich! Glatt wie ein Babypopo. Die Werkstatt hatte gute Arbeit geleistet, die kurze Probefahrt gestern Abend war ebenfalls zu seiner Zufriedenheit verlaufen und alles, was seine Königin jetzt noch brauchte, war ein wenig Bewunderung.

			Er startete den Motor, und ein Gefühl von Euphorie breitete sich in ihm aus, als er langsam aus der Tiefgarage heraus und auf die Straße rollte. Er scannte kurz die Lage vor seiner Haustür. Augenscheinlich hatten die Paparazzi im Moment etwas anderes zu tun, als in seiner Straße auf der Lauer zu liegen, und so gab er Gas und machte sich auf den Weg zu einem seiner ältesten und besten Freunde. Stefan, der frühere Keyboarder von Four Lives, war genauso ein Autonarr wie er, nur dass der Freund sein geliebtes Cabrio aus den Sechzigern vor kurzem gegen eine Familienkutsche hatte tauschen müssen.

			Ben schaltete das Radio ein und freute sich über den satten Sound. Auch das hatten die Techniker in dem fast fünfzig Jahre alten Citroën perfekt gemeistert. Außen Retro, innen modernste Technik. Jetzt müsste es nur noch warm genug sein, um das Fahrgefühl mit offenem Dach zu testen. Egal. Er hatte seinen kleinen Traum wahr werden lassen und genoss den freien halben Tag, bevor es mit den nächsten Terminen weiterging.

			Vor dem Reihenhaus, das Stefan und Sue seit ein paar Monaten bewohnten, fand er einen freien Parkplatz und setzte rückwärts in die Lücke. Er zog am Türhebel, als sein Blick auf die sich öffnende Haustür fiel. Wie gebannt starrte er auf die Frau, die sich mit einer innigen Umarmung von Sue verabschiedete. Ihre Kopfbedeckung war ein Zwischending aus Hut und Mütze, aus der eine feuerrote Lockenmähne hervorquoll, die ihr bis weit über die Schultern fiel. Eine grüne wattierte Winterjacke, Jeans und Cowboystiefel vervollständigten die exotische Erscheinung. Liebevoll streichelte sie über Sues Babybauch, bevor sie sich umdrehte.

			Wow! Katzengrüne Augen und unzählige Sommersprossen zierten ihr Gesicht. Warum hatte man ihm dieses Prachtstück von Frau bisher vorenthalten? Er sollte schnell aussteigen, irgendeinen Grund erfinden, dass sie stehen blieb, doch schon hatte sie sich auf ein altmodisches Hollandrad geschwungen und trat kräftig in die Pedale. Fasziniert starrte er hinter ihr her. Er musste Stefan unbedingt fragen, wer das war.

			»He, Mund zu, du sabberst ja schon!« Stefans grinsendes Gesicht an der Seitenscheibe ließ ihn leicht beschämt hochsehen. War er so leicht zu durchschauen? Er stieg aus und warf noch einen Blick die Straße hinunter, in der das Fahrrad verschwunden war.

			»Wer war das?«

			Stefan hob beide Handflächen in Abwehrstellung. »Niemand, den du jemals in Betracht ziehen solltest.«

			»Warum? Ist sie verheiratet oder hat einen eifersüchtigen Bodybuilder als Freund?«

			»Weder noch, jedenfalls soweit ich das weiß. Aber du lässt trotzdem die Finger von ihr. Caitlin ist Sues beste Freundin und kein Spielzeug für jemanden wie dich.«

			Autsch, das saß. So eine Meinung hatte sein Freund von ihm? Aber trotzdem nicht allzu weit hergeholt, wenn er an den Verschleiß der letzten Jahre dachte. Seit Dani war eben alles anders.

			»Also tabu?«, fragte er sicherheitshalber nach.

			»Absolut. Wenn du nicht willst, dass meine Liebste dir die Hölle heiß macht.« Stefan schob ihn ein Stück zur Seite. »Jetzt lass mich deine DS bewundern.« Er umrundete den Wagen wie ein erlegtes Wild. »PS?«

			»Hunderteins.« Stolz machte sich in Ben breit. »Motor und Hydraulik sind komplett überholt, der Lack ist frisch und Radio und Heizung auf dem neuesten Stand. Sogar zu Winterreifen hat mich der Werkstattmeister noch überredet. Aber sonst ist alles original. Immerhin Baujahr 68«, fügte er stolz hinzu.

			»Krass. Darf ich?«

			Ben zückte den Schlüssel. »Aber nur eine Runde, ich habe Befehl von oben bekommen, dass ich um zwei im Büro sein soll.«

			»Na toll. Immer noch der alte Sklaventreiber. Aber mir geht es nicht besser. Wir sind Marionetten im System, eingepfercht zwischen Terminen und Verpflichtungen. Und hat man dann mal frei, ist die Liebste unpässlich, oder es kommt was dazwischen.«

			»Dann hättest du auch bei Four Lives bleiben können«, sagte Ben und betrachtete seinen Freund von der Seite.

			Stefan schien mit seinem Leben zufrieden zu sein. Vor ein paar Jahren hatte er mit Sue die Frau fürs Leben gefunden, und jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis er Vater wurde.

			»Hast du wenigstens Zeit, noch kurz mit reinzukommen?«, fragte Stefan, als sie beide eine Runde mit der alten DS gedreht hatten.

			Auf dem Küchentisch standen bunte Becher mit Resten von Kaffee und ein halber Pflaumenkuchen, der einen unwiderstehlichen Duft verbreitete. Wahrscheinlich war der nur zum Teil abgedeckte Kaffeetisch von Susannes Besuch übriggeblieben. Schade, dass er nicht ein wenig früher gekommen war, dann hätte er Sues Freundin noch kennenlernen können, zumal er nun auch den Namen der rothaarigen Schönheit kannte. Doch Freundschaft war wertvoller als kurzfristiges Vergnügen, und so verabschiedete er sich von dem Gedanken an ein Date.

			»Du siehst scheiße aus, Kumpel. Schlecht geschlafen?« Stefan goss Kaffee in einen frischen Becher und stellte die Zuckerschale daneben.

			»Sieht man das?« Ben fuhr sich durch den Bart.

			»Ich kenne dich schließlich lang genug«, antwortete Stefan, »du siehst aus, als könntest du Urlaub vertragen.«

			»Ich schlafe wirklich nicht viel in letzter Zeit«, gab Ben zu. »Ich habe gestern Abend noch lange im Studio gesessen.«

			»Hast du nicht die Möglichkeit, ein wenig kürzerzutreten?«

			»Man kann nicht auf halbe Kraft zurückschalten, wenn man auf der Erfolgsleiter oben bleiben will.« Ben nahm einen Schluck Kaffee. »Und wenn man einen Manager wie Harald hat, sowieso nicht. Echt gnadenlos«, setzte er hinzu.

			Stefan nickte verständnisvoll, und sie schwiegen sich eine Zeitlang an. Der ehemalige Keyboarder war bei Four Lives ausgestiegen, als sie noch Rocket Boys hießen und gerade erst von Harald übernommen worden waren. Nun arbeitete er als Gynäkologe im Heimersbacher Krankenhaus.

			»Warst du mal beim Arzt?« Stefan sah ihn über den Rand seiner Tasse hinweg an.

			»Bin ich das nicht?«

			»In der wievielten Woche bist du denn?«, konterte Stefan und sein Grinsen wich schnell wieder einem besorgten Gesichtsausdruck. »Ich habe das durchaus ernst gemeint. Du wärst nicht der erste Sänger, der einen Gang zurückschalten muss, weil er den ständigen Druck nicht mehr aushält.«

			»Quatsch. Ich doch nicht.« Ben schüttelte den Kopf. »Außerdem war ich vor ein paar Tagen noch bei meinem jährlichen Check bei Doktor Bollinger.«

			»Ha, die alte Schnarchnase. Was ist denn dabei herausgekommen?«

			»Keine Ahnung, der braucht immer ziemlich lange für seine Ergebnisse. Aber wird wohl nichts Besonderes sein. Ein bisschen mehr Schlaf und ein paar Weiber weniger würden schon reichen.« Dass der Arzt ihm Tabletten gegen hohen Blutdruck verschrieben hatte, verschwieg er seinem Freund. Er war doch erst dreißig und zu hoher Blutdruck? Das war etwas für alte Männer.

			»Wenn du meinst. Schon mal was von Burnout gehört?«

			Ben wedelte unwirsch mit der Hand, als könne er das Gesagte damit wegwischen.

			»Kenne ich, aber das trifft auf mich nicht zu. Es läuft echt super im Moment, und die Schatten unter den Augen – die hast du in deinem Job sicher auch schon gehabt. Wir sind halt keine Beamten mit regelmäßigem Feierabend.«

			»Trotzdem.« Stefan beugte sich über den Tisch. »Wenn du mein Patient wärst, würde ich dir eine Auszeit von mindestens vier Wochen verordnen. Und zwar ohne Wein, Weib und Gesang«, setzte er hinzu und schickte ein Grinsen hinterher.

			»Na, dann muss ich wohl doch noch ins Kloster.«

			Stefan lachte, aber Ben war sich inzwischen fast sicher, dass er bald so einen Ort finden musste. Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Aussicht auf eine Zeit völliger Abgeschiedenheit. Doch mehr als die zwei Wochen im Januar gab es definitiv nicht. Danach begannen die neuen Staffeln von The Voice Of Germany, wo er einer der neuen Juroren sein sollte. Eine Aufgabe, auf die er sich freute, die jedoch Sandras logistisches Geschick auf eine harte Probe stellen dürfte.

			Beim Abschied klopfte er Stefan auf die Schulter. »Macht’s gut, Kumpel. Wie lange hat Sue noch?«

			»Bis Ende November. Wenn alles gut geht, sind wir ab Silvester für vierzehn Tage an der Nordsee im Ferienhaus von Dagmar und Günter.«

			»Da hast du dir ja die richtigen Schwiegereltern ausgesucht«, antwortete Ben und stieg in seinen Wagen, dessen satter Klang ihn ein wenig versöhnlicher stimmte. Vielleicht war ein Urlaub in der Karibik doch attraktiver als ein Kloster.
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			Kapitel 5

		

		
			»Was hältst du hiervon?« Caitlin drehte sich mit ihrem neuen Kleid im Kreis, damit Sue sie aus allen Richtungen in Augenschein nehmen konnte. »Zu gewagt?«

			»Gar nicht.« Susanne hob den Daumen. »Das ist mal etwas anderes als die ewigen Jeans.«

			»Ich meinte den Schlitz an der Seite. Sieht der nicht …«, Caitlin setzte sich auf die Sofakante, »irgendwie nuttig aus?«

			»Ach Caitie, du spinnst.« Sue lachte und drückte die fünf Wochen alte Lea an sich. Die beiden saßen in dem alten Ohrensessel, den Caitlin mit einem preiswerten bunten Überwurf dekoriert hatte. Sue war so begeistert von ihm gewesen, dass sie ihn am liebsten gleich mitgenommen hätte. Zum Stillen gebe es nichts Bequemeres, meinte sie und hatte sich schon seit über einer Stunde nicht mehr daraus fortbewegt. Nun sah Susanne ihr dabei zu, wie sie verschiedene Kleidungsstücke aus einem Umzugskarton zog und diverse Outfits ausprobierte, die heute Abend zur großen Silvesterparty im Kinnericher Feuerwehrhaus passen könnten.

			»Ich würde nicht lange überlegen«, sagte Sue. »Das Violett steht dir gut, passt toll zu deiner roten Mähne.«

			»Naja, schwarz trägt ja heute jeder.« Caitlin stellte sich vor den Standspiegel, den sie auf dem Dachboden gefunden und im Wohnzimmer an die Wand gelehnt hatte. Sie legte die Hände unter den Busen und schob ihn leicht nach oben. »Bloß eine Körbchengröße mehr«, murmelte sie, »und es wäre perfekt.«

			»Caitie, vergiss es. Das passt nicht zu dir. Ich wäre froh, wenn ich etwas weniger hätte.« Liebevoll drückte sie ihrer Tochter einen Kuss auf den Flaum, der ihren Kopf bedeckte.

			Caitlin ließ ihren Busen wieder auf seine Ursprungsgröße schrumpfen und rollte das Kleid wie eine Wurstpelle über die Schultern nach unten. Sie würde ganz mutig sein und es heute Abend tragen.

			»Was hat Stefan eigentlich zu deinem Weihnachtsgeschenk gesagt?«, fragte sie und griff nach ihren Jeans.

			»Er war absolut begeistert. Heiligabend haben wir nach dem Abendessen gemütlich zusammengesessen, Stefans Eltern, seine Schwester mit ihrem Mann und sein Bruder Thomas. Du hättest das Gesicht meiner Schwiegermutter sehen sollen, als Stefan ganz stolz das Erinnerungsalbum hochhielt und sie mich mit meinem Babybauch im Profil sah.«

			»War dir das nicht peinlich, so fast nackt in der Familie herumgereicht zu werden?«

			»Überhaupt nicht. Mona hat das so toll hingekriegt, dass das Nackte eher in deiner Fantasie entsteht.« Sie lehnte sich zurück und fummelte unter dem Pullover an ihrem BH-Verschluss.

			»Mona?«, fragte Caitlin. »Ist das die Fotografin?«

			»Ich habe sie in Köln auf einer Party kennengelernt. Sie ist mit einem ehemaligen Bandkollegen von Stefan verheiratet.«

			»Stimmt, du hast mir ja erzählt, dass dein Mann früher Musik gemacht hat.« Caitlin wandte sich um und füllte den Wasserkocher. »Irgendwas ganz Wildes, stimmt’s?«

			»Wild?« Sue lachte. »Ich würde sagen, ganz normale Rockmusik. Aber das ist ja sowieso nicht deins.«

			Während Susanne Lea an die Brust legte, suchte Caitlin die Teebeutel aus dem Schrank. Sue war eine der wenigen, die sich nie darüber lustig gemacht hatten, dass Caitlin einen für junge Leute eher seltenen Musikgeschmack besaß. Von ihren Freunden und Bekannten hörte niemand klassische Musik oder Folksongs. Bis auf Daddy, der ihr diese Art von Musik nahegebracht, und Georg, der sie öfter zu Konzerten begleitet hatte, stand sie mit ihrer Vorliebe für Mozart, Beethoven und Co. ganz allein da.

			Caitlin setzte sich Susanne gegenüber auf die Couch, die sie genauso wie den großen Esstisch mit den Stühlen günstig bei einem Trödler erstanden hatte. Sie nippte an ihrem Tee, betrachtete Sue und Lea und eine heimelige Atmosphäre breitete sich aus. Auch wenn Caitlin erst vor ein paar Tagen eingezogen war, fühlte sie sich in ihren eigenen vier Wänden schon mehr zu Hause als bei ihrer Mutter.

			»Sieh mal, es schneit«, rief Susanne plötzlich und reckte den Hals.

			Caitlin stand auf und stellte sich ans Fenster. Feine weiße Flocken tänzelten zu Boden und bedeckten ihren Vorgarten. So sahen sogar die wuchernden Brombeerranken am Gartentor, deren Entfernung weit oben auf ihrer To-do-Liste rangierte, romantisch verzaubert aus.

			»Ich wünsche mir weiße Silvester.« Caitlin hauchte an die beschlagene Scheibe. »Wenn es schon an Weihnachten keinen Schnee gab.«

			»Caitie, ich fahr jetzt lieber nach Hause.« Susanne stand auf und verstaute Lea in ihren Kindersitz. »Es sieht ganz nach einem Unwetter aus.« An der Haustür drückte sie Caitlin noch an sich. »Viel Spaß heute Abend. Ich hoffe, dass Stefan im nächsten Jahr keinen Notdienst hat, dann feiern wir Silvester wieder zusammen, ja?«

		

		
			Im Laufe des Tages fielen immer mehr Schneeflocken aus den grauen Wolken, sodass sich am Nachmittag die Welt wie eine überbelichtete Schwarz-Weiß-Fotografie präsentierte. Dicke weiße Polster lagen auf den Ästen der Tannen und der Weg zum Gartentor war nur noch an den Fußspuren des Briefträgers in der ansonsten jungfräulichen Schneefläche auszumachen. Es war fast unnatürlich still. Die Sonne versteckte sich hinter einer undurchdringlichen grauen Wand, und es sah ganz so aus, als würde es später noch weiteren Schnee geben.
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